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ÏHE BERNER WOCHE

3ige (Semerbe, bas irt ben oberrt Greifen nidjt
aïs enttDiirbtgertb galt, mar ben regiments«
fähigen (Sefcbledjtern oorbeljalten, bie in ber
HBaabt, am ©ielerfee unb im Hfargau oiele
Sieben bejahen unb für beren Vertrieb fie in
ihren Vellern fogenannte 3apfenwirie aufteilten,
fjrrembe SBeine burften ohne befonbere Erlaubnis
(patent geheimen) nidjt ins fianb unb fremb
nannte man alle HBeine, bie auher 3brer ©ma»
ben fianb gemadjfen roaren, roobei inbeffen
Neuenbürg unb ©euenftabt, als im ©urgredjt
fiehenb, ausgenommen mürben. Die überflüf«
figen, an bie Daoernen unb ÏBeinfdjenlen 311

Stabt unb £anb nicht oerïauften HBeine tour»
ben an bie -Stellermirtfdjaften abgegeben. Dabei
foil es oft oorgeïommen fein, bah eine ©a=
trhsiertodjter ben HBeinausfdjan! perfönlid) be«

forgte, was aber mit ber 3cit als nicht ftanbes»
gemäh oerboten tcarb, worauf allgemein „3eIIcr=
mägbe" angeftellt tourben.

Die grohe 3ahl ber alten ÏBeinfdjenlen, fo
berietet uns Deiner, erüärt fid) daraus, bah
es neben ihnen nur etwa 6 ©aft'höfe (Daoemen

KelleiWirtschaft, Nach einer Zeichnung von H. " Arx (1802—1858), Ex. des Klötzlikeller. ober Verbergen) Unb boppelt fo oiel ©cfell»
fdjaftsftuben gab. Sur bas übrige ©olï, 3U=

mal bas fianbpolf, waren nun eben bie oben erwähnten
3eIIer ba, wo ftets reger ©efudj herrfdjte unb es babei
oft lebhaft 3uging, was fid) aus ben bamaligen 3eitoerbäIi=
niffen heraus erflären läht. 3n Sahren, ba, wie 3. S. 1631
unb 1632, bie üornpreife bebeutenb niebriger ftanben als
oorher unb nachher unb ba audj ber 2Bein fehr billig war,
ïonnte bie Obrigïeit fogar in ben Sali lommen, burdj Sitten»

Das änberte ben (Sntfdjluh. ©od) einmal fprangen fie
in bie Schlitten — eine SBiertelftunbe fpäter waren fie auf
gebahntem 2Beg, um gegen acht Ut)r in Sslanb harbor
3u halten.

Sie ftellten eine beginnenbe (Epidemie feft unb fonnten
fofort (Segenmahregeln ergreifen. Die burdj Sur erfparten
oierunb3wan3ig Stunben hatten oiele Sehen gerettet.

Sie arbeiteten angeftrengt bie halbe ©adjt, für bie
^unbe hatte man Sorge getragen, ©he ber 9Ir3t fid) enb»
lieh 3ur ©uf>e begab, trat er noch einmal hinaus, um nad)
beut Sßetter 3U fehen. ÏIIs er auf bie' Schwelle trat, rieb
fid> etwas weich an feinen ©einen — in ber Seile, bie aus
ber offenen Dure fiel, bliefte er gerabeaus in Sur' ïlugen.

Sie fragten: -,,93ift bu nun 3ufrieben mit mir?"
Da büdte er fidj, fdjlang feine ïlrme um ben Dais

bes Sundes unb liebïofte ihn. — Dann gingen beibe fdflafen.

Vom Klötzlikeller und andern
bernischen Kellerwirtschaften.
Von O. Braun.

'Hilles Hllte ift einmal neu gewefen unb alles ©eue
wirb einmal alt. Das Heue wirb wieber burdj bas teuere
oerbrängt unb je mehr teueres unb ©eueftes entfteht, befto
weiter rüdt bas Hieltcrc ins Dunfcl

ÏIIs id) oor ein paar HBodjen mit einem gfreunbe beim
ïlbenbtrunf im 31öhlileller fah, muhte id) unwilltürlidj ber
obigen SBorte gebenten, mit benen Dr. (Ed. ©lahhoff=£eieune
feine im ©itdjlein „Sebenstunft" behanbelte Stubie über
„Das ©eue uttb bas ïllte" eingeleitet hat.

Das ©eitere rüdt ins Dunfei
So ift es aud) mit ben ehemaligen 3aI)Ireidjen Seiler»

wirtfdjafteu gegangen, fie fittb, wie fo oiele hiftorifdje ©au«
ten, Deut'mäler, (Erinnerungsstätten ufw. ins Dunfei ge=

rüdt, ber 3crftörung, ber ©ergeffenheit anheimgefallen.
SBie id> aus ber im „©euen ©erner Dafdjenbudj",

Saljrgang 1910, erfchienenen Hlbhattblung oon Dr. ïlb.
Sedjner: „(Etwas »ott ben bernifdjen ftellerœirtfdjaften" eut»

nommen habe, betrug bie 3aI)I ber bernifdjen ftellermirt»
fdjaften im 18. 3afjrhunbert nidjt weniger als 200, bie im
(Stunde nidjts anberes als fogenannte ©igengewädjswirt»
fdjaften waren. Der fehr einträgliche SBeinhanbel, bas ein»

Stellt vielleicht den Bibliothekskeller an der Kesslergasse dar.
Originalskizze von Sigm. Freudenberger (1745—1801).

manbate ein3ufdjreiten. So fteht in einem biefer ©tanbate
u. a. gefdjrieben: „3n biefer wohlfeilen 3eit habe ber
©ettelftanb nur noch 3ugenommen, bei ben meiften biefer

zige Gewerbe, das in den obern Kreisen nicht
als entwürdigend galt, war den regiments-
fähigen Geschlechtern vorbehalten, die in der
Waadt, am Bielersee und im Aargau viele
Reben besahen und für deren Vertrieb sie in
ihren Kellern sogenannte Zapfenwirte anstellten.
Fremde Weine durften ohne besondere Erlaubnis
(Patent geheihen) nicht ins Land und fremd
nannte man alle Weine, die auher Ihrer Gna-
den Land gewachsen waren, wobei indessen

Neuenburg und Neuenstadt, als im Burgrecht
stehend, ausgenommen wurden. Die überflüs-
sigen, an die Tavernen und Weinschenken zu
Stadt und Land nicht verkauften Weine wur-
den an die Kellerwirtschaften abgegeben. Dabei
soll es oft vorgekommen sein, dah eine Pa-
triziertochter den Weinausschank persönlich be-
sorgte, was aber mit der Zeit als nicht standes-
gemäh verboten ward, worauf allgemein „Keller-
mägde" angestellt wurden.

Die grohe Zahl der alten Weinschenken, so

berichtet uns Lechner, erklärt sich daraus, dah
es neben ihnen nur etwa 6 Easthöfe (Tavernen

^sllkivvirtsvliutt, I^avli einer XeieliilUiiK von L,(1802-^1858), I5x. ries Klöt-Mkeller. oder Herbergen) Und doppelt so viel Gesell-
schaftsstuben gab. Für das übrige Volk, zu-

mal das Landvolk, waren nun eben die oben erwähnten
Keller da, wo stets reger Besuch herrschte und es dabei
oft lebhaft zuging, was sich aus den damaligen Zeitverhält-
nissen heraus erklären läht. In Jahren, da, wie z.B. 1631
und 1632, die Kornpreise bedeutend niedriger standen als
vorher und nachher und da auch der Wein sehr billig war,
konnte die Obrigkeit sogar in den Fall kommen, durch Sitten-

Das änderte den Entschluh. Noch einmal sprangen sie

in die Schlitten — eine Viertelstunde später waren sie auf
gebahntem Weg, um gegen acht Uhr in Island Harbor
zu halten.

Sie stellten eine beginnende Epidemie fest und konnten
sofort Gegenmahregeln ergreifen. Die durch Lur ersparten
vierundzwanzig Stunden hatten viele Leben gerettet.

Sie arbeiteten angestrengt die halbe Nacht, für die
Hunde hatte man Sorge getragen. Ehe der Arzt sich end-
lich zur Ruhe begab, trat er noch einmal hinaus, um nach
dem Wetter zu sehen. Als er auf die' Schwelle trat, rieb
sich etwas weich an seinen Beinen — in der Helle, die aus
der offenen Türe fiel, blickte er geradeaus in Lur' Augen.

Sie fragten: „Bist du nun zufrieden mit mir?"
Da bückte er sich, schlang seine Arme um den Hals

des Hundes und liebkoste ihn. — Dann gingen beide schlafen.

Vom Klààeller und andern
kernisàen Xe11er^virt8àaàn.
Vor» G. öramr.

Alles Alte ist einmal neu gewesen und alles Neue
wird einmal alt. Das Neue wird wieder durch das Neuere
verdrängt und je mehr Neueres und Neuestes entsteht, desto
weiter rückt das Aeltere ins Dunkel

AIs ich vor ein paar Wochen mit einem Freunde beim
Abendtrunk im Klöhlikeller sah, muhte ich unwillkürlich der
obigen Worte gedenken, mit denen Dr. Ed. Plahhoff-Lejeune
seine im Büchlein „Lebenskunst" behandelte Studie über
„Das Neue und das Alte" eingeleitet hat.

Das Aeltere rückt ins Dunkel
So ist es auch mit den ehemaligen zahlreichen Keller-

wirtschaften gegangen, sie sind, wie so viele historische Bau-
ten, Denkmäler, Erinnerungsstätten usw. ins Dunkel ge-
rückt, der Zerstörung, der Vergessenheit anheimgefallen.

Wie ich aus der im „Neuen Berner Taschenbuch",
Jahrgang 1916, erschienenen Abhandlung von Dr. Ad.
Lechner: „Etwas von den beimischen Kellerwirtschaften" ent-
nommen habe, betrug die Zahl der bernischen Kellerwirt-
schaften im 18. Jahrhundert nicht weniger als 266, die im
Grunde nichts anderes als sogenannte Eigengewächswirt-
schaften waren. Der sehr einträgliche Weinhandel, das ein-

Ltellt vielleieUt «leii Libliotlielcàeller su àer Xssslergasse àar.
OrÌAÌr>sIààe voll Zißm. IrerldellberZer (1745—1801).

mandate einzuschreiten. So steht in einem dieser Mandate
u. a. geschrieben: „In dieser wohlfeilen Zeit habe der
Bettelstand nur noch zugenommen, bei den meisten dieser



Nr. 1 DIE BERNER WOCHE

£eute féi bas 2tImofen übel angeroenbet urtb man
müffe mit Sebauern [eben, baff fie es ben Relier»
hälfen unb SBtmhüferen 3ubringen, in roelichen nit
ohne ©rgernujj teglicö fib en nnb niften nil un»
mibe frjushalter, Iteberlidje S0I3 unb nolle Stop»
fen, fo basjenige, roeldjes 3U tf)r unb bei Shrigen
Unterhalt bienen föllte, burch ben 5als hinrichten
unb ein föltdj epicureifd), oiedjtfdö unb grürolid)
SSefen unb Reben üben unb triben, als roenn fie
fein ©rfanntnufj (Softes betten unb mit nerbengtem
Raum ber gölten 3ufabren toellten."

2Bie Rechner fdjreibt, fudjie bas SoIfeehDtegle»
ment über SBirtshäufer unb Sintenfdfenfe nom 17.
unb 21. September 1804 bie RabI ber SBirifdjaften
ein3uf<hränfen. Um 1848 gab es in Sern nod)
ungefähr 80 Rellerroirtfdjaften, non 1908 bis 1907
figurieren laut bem ülbreffbucb nod) ibrer 10.

Saß in biefen Rellerroirtfchaften oft gan3 eigen»
artige Ruftänbe herrfdften, gebt auch aus einem
am 20. September 1852 erfdfienenen Ütegulatio für
bie Stabt heroor, roo u. a. gefagt roirb, baff bas
fötobiliar in ben Srinflofalen fid) Iebiglidj auf bas
Sebürfnis ber SBirtfdjaft befchränfen unb feinerlei
Birten non Settftellen enthalten folle. 3)iefe .Reiler«
toirffdjaften tnurben in Riebern aus jener Reit febr
oft -als „Sie 2tpotbef im Relier" be3eidjnet, aus
ber man Sränflein gegen alle Rranfheiten unb
Reiben be3ieben fönne.

Son ben 3ablreid)en frühem Rellerroirtfchaften finb uns
leiber nur mehr tnenige befannt. Sn ben Omfenoien 3u;m
(Sebid)t eines trinfluftigen Rumpans „Sie ^eilfraft ber
ÜRebfein in ben unterirbifcben Spotbefen" roerben non £etf)=
ner nadjfolgenbe ReIIerroirtfd)aften ermähnt:

Reiter im Saufe bes 3TItfedeImeifters non Sîuralt,
Sunfemgaffe Sr. 63, aud) ©harbonne=ReIIer genannt. (Es

foil übrigens nod) 3toei anbere 9fturaIt»ReIIer an ber Sun»
ferngaffe gegeben haben.

Relier bes £ouis ©uignarb, Rüfermeifter unb 2Bein=
bänbler oon £oins (SBaabt), an ber Rramgaffe Sr. 46.

Relier bes Sean Saooignes, Spitalgaffe Sr. 34, fpäter
Speiferoirtfcbaft.
,'v Relier bes Saniel Slatel, Rramgaffe Sr. 61.

Relier bes Safob Surfbarb, 2BeinI)änbIer, ©eredjtig«
feitsgaffe Sr. 15, fpäter Speiferoirtfdjaft.

Rellerroirtfdjaft „Rum hintern Särenböfli", bie fid) an
Stelle ber beutigen Rantonalban! befanb unb bie 1866
abgebrochen murbe.

Relier bes Siflaus Rönig, Sîebgergaffe Sr. 27.
3n Subolf non Saoeïs bernbeutfiber Sooelle „Sä gäll,

fo geit's!" ift ebenfalls oon einem Relier an ber Sîehger»
gaffe bie Sebe, bie in frühem Reiten fid) feines befonbers
guten Sufes erfreute. SSie befannt, foil bort audj bas
berüchtigte Sdfaaltier. fein Unroefen getrieben haben, ©s
hieb, mer es febe, ber falle gleich bin unb müffe fterben.

(Eine in ber ermähnten STbhanblung reprobu3ierte, aus
bem Runftmufeum in Sern ftammenbe Reidjnung ftellt eine
S3ene oor einem SSeinfeller, „Sie Reiler Scbrpjjeten", bar,
ber fid) an Stelle bes beutigen ©afé 3um „Rptglogge" be*
funben haben foil. (Sn biefer Reichnuttg mtrb bie ba»

rnalige^ Solfsfitte bargeftellt, ba Sauemburfdfen ihren Stäb»
djen bie Schübe Ioften, um fie 3um SIbftieg in ben ÏBein»
feiler 3U oèranlaffen.)

3u einem anbern, ebenfalls aus bem bemifdjen Runft*
mufeum ftammenben Silb, bemerft Rechner, baff es fich
hier oielleicht um ben Sibliothefsfeller an ber Refelergaffe
banbeln fönnte.

3m roeitern roirb ein Reiler ermähnt, ber fich im längft
abgebrochenen Snfelfornbaus, ©dhaus SImtbausgaffe Schatt*
feite, Sarlamentsplah befanb.

Szene vor einem Weinkeller an der Stelle des heutigen Café zum Zytglogge, au»
dem Beginn des 19. Jahrhunderts.

Such ber grobe Rornbausfellcr roirb hier aufgeführt
(äroifdfen 1711—1716 erbaut), ber bamals, mie bas Snfel»
fornbaus, 3U ben obrigfeitlicben ©ebäuben, mo bie Sorräte
bes im Ranb geroadjfenen SSeines aufberoabrt mürben,
gehörte.

Sn ben 60—70er Sohren, ba ber Rornbausfeller auch
als Rellerroirtfcbaft biente, foil bort einmal eine böfe Sdflä»
gerei ftattgefunben haben, bie mit ber Serhaftung oon
oielen blutig gefchlagenen Rechern burch ben bamaligen
£anbjägerhauptmann o. 2Battenmi)I einen menig rühmlichen
SIbfcblufs fanb.

2Iufcer biefen oon. £ed)ner angeführten Reitern märe
aud) ber fogenannte Sadträgerfeller 3U nennen, ber fich

an Stelle bes heutigen Seftaurants „Rum SInfer", Rom»
hausplah, befanb. Sie Satfadje, bah bort neben allerhanb
3meifelhaften ©lementen aud) bie ©ilbe ber Rohlenträger
oerfehrte, bürfte bem Relier ben etroas abfchredenben Stamen
gegeben haben.- Sßilbe Schnapsgelage roaren hier an ber
Sages», refp. ütadjtorbmmg.

Sn bem bereits ermähnten Rcaufe 9tr. 46 an ber Rram»
gaffe befanb fich oor mehreren Sahren auch eine £errn
©harles 0rontaneIIa3 gehörenbe Rellerroirtfcbaft, bie ben Se»

roohnern ber untern Stabt fidjerlid) noch in guter ©r=

innerung fein roirb.
©in anberer Reiler, ber ©rimmfeller, mar oor Reiten

an ber Sunfemgaffe in Setrieb.
©in roeiterer Relier, bem ÎBeinbânbler ÎBibmer ge»

hörenb, befanb fich 3Uoberft an ber Rramgaffe, Schattfeite.

ferner fei hier auch bes ehemaligen fogenannten Seile»
trud)e=ReIIers bes -öerrn o, ©tan an ber Sunfemgaffe
9tr. 41 gebacht, ber ebenfalls in ber oorftehenb angeführten
©efd)id)te oon 5tuboIf o. Saoel ermähnt ift unb roo es

u. a. helfet: „... Orbeli fdjpäter ifcb ber Röbi füre gfd)loffe,
mill ne oo ber Derrfdfaft niemer gfdjtört hei- 2Bo bs

3üfeli oom ÜDtärit heichunt, fchteit bä Rärli i ber ©hudfi;
liegt übere Sdfüttfchtei pne unb fchüttet fed) mit bem ©ä33i
SSaffer über e ©hopf abe. „2ßas Süüners muefe jih bas

gä?" feit's unb lachet uf be Sdjtodsänb. „9Rüt apartigs",
meint ber Röbi, „i ha nume chit) ©ringroeh, i gloub, bs

2Bätter roell änbere." — „Sa roarum nib gar, bas hei fi

bir bänf im SeIIetru<he»©häIIer agä." ..."

R?. 1 OIL LLKNLK VVOLtte

Leute sei das Almosen übel angewendet und man
müsse mit Bedauern sehen, daß sie es den Keller-
Hälsen und Wynhüseren zubringen, in welichen nit
ohne Ergernuß teglich sitzen und nisten vil un-
nütze Hushalter, liederliche Bölz und volle Trop-
fen, so dasjenige, welches zu ihr und der Ihrigen
Unterhalt dienen sollte, durch den Hals hinrichten
und ein sölich epicureisch, viechisch und grüwlich
Wesen und Leben üben und triben, als wenn sie
kein Erkanntnuß Gottes hetten und mit verhengtem
Zaum der Hollen zufahren wellten."

Wie Lechner schreibt, suchte das Polizei-Regle-
ment über Wirtshäuser und Pintenschenke vom 17.
und 21. September 1304 die Zahl der Wirtschaften
einzuschränken. Um 1848 gab es in Bern noch
ungefähr 30 Kellerwirtschaften, von 1303 bis 1907
figurieren laut dem Adreßbuch noch ihrer 10.

Daß in diesen Kellerwirtschaften oft ganz eigen-
artige Zustände herrschten, geht auch aus einem
am 20. September 1352 erschienenen Regulativ für
die Stadt hervor, wo u. a. gesagt wird, daß das
Mobiliar in den Trinklokalen sich lediglich auf das
Bedürfnis der Wirtschaft beschränken und keinerlei
Arten von Bettstellen enthalten solle. Diese Keller-
wirtschaften wurden in Liedern aus jener Zeit sehr
oft als „Die Apothek im Keller" bezeichnet, aus
der man Tränklein gegen alle Krankheiten und
Leiden beziehen könne.

Von den zahlreichen frühern Kellerwirtschaften sind uns
leider nur mehr wenige bekannt. In den Fußnoten zum
Gedicht eines trinklustigen Kumpans „Die Heilkraft der
Medizin in den unterirdischen Apotheken" werden von Lech-
ner nachfolgende Kellerwirtschaften erwähnt:

Keller im Hause des Altseckelmeisters von Muralt,
Junkerngasse Nr. 63, auch Chardonne-Keller genannt. Es
soll übrigens noch zwei andere Muralt-Keller an der Jun-
kerngasse gegeben haben.

Keller des Louis Guignard, Küfermeister und Wein-
Händler von Loins (Waadt), an der Kramgasse Nr. 46.

Keller des Jean Davoignes, Spitalgasse Nr. 34, später
Speisewirtschaft.

7 Keller des Daniel Platel, Kramgasse Nr. 61.
Keller des Jakob Burkhard, Weinhändler, Gerechtig-

keitsgasse Nr. 15, später Speisewirtschaft.
Kellerwirtschaft „Zum hintern Bärenhöfli", die sich an

Stelle der heutigen Kantonalbank befand und die 1866
abgebrochen wurde.

Keller des Nikiaus König, Metzgergasse Nr. 27.
In Rudolf von Tavels berndeutscher Novelle „Jä gäll,

so geit's!" ist ebenfalls von einem Keller an der Metzger-
gasse die Rede, die in frühern Zeiten sich keines besonders
guten Rufes erfreute. Wie bekannt, soll dort auch das
berüchtigte Schaaltier sein Unwesen getrieben haben. Es
hieß, wer es sehe, der falle gleich hin und müsse sterben.

Eine in der erwähnten Abhandlung reproduzierte, aus
dem Kunstmuseum in Bern stammende Zeichnung stellt eine
Szene vor einem Weinkeller, „Die Keller Schryßeten", dar.
der sich an Stelle des heutigen Cafe zum „Zytglogge" be-
funden haben soll. (In dieser Zeichnung wird die da-
malige Volkssitte dargestellt, da Bauernburschen ihren Mäd-
chen die Schürze lösten, um sie zum Abstieg in den Wein-
teller zu veranlassen.)

Zu einem andern, ebenfalls aus dem bernischen Kunst-
museum stammenden Bild, bemerkt Lechner, daß es sich

hier vielleicht um den Bibliothekskeller an der Keßlergasse
handeln könnte.

Im weitern wird ein Keller erwähnt, der sich im längst
abgebrochenen Jnselkornhaus, Eckhaus Amthausgasse Cchatt-
seite, Parlamentsplatz befand.

Lüeiie vor einem VVeiiàeNer an der Ztelle des UeMi^en Lakè?um ^vlßlo^e, -m»
LeZiulll des 19. Iakr1uiriàert8.

Auch der große Kornhauskeller wird hier aufgeführt
(zwischen 1711—1716 erbaut), der damals, wie das Insel-
kornhaus, zu den obrigkeitlichen Gebäuden, wo die Vorräte
des im Land gewachsenen Weines aufbewahrt wurden,
gehörte.

In den 60—70er Jahren, da der Kornhauskeller auch
als Kellerwirtschaft diente, soll dort einmal eine böse Schlä-
gerei stattgefunden haben, die mit der Verhaftung von
vielen blutig geschlagenen Zechern durch den damaligen
Landjägerhauptmann v. Wattenwyl einen wenig rühmlichen
Abschluß fand.

Außer diesen von. Lechner angeführten Kellern wäre
auch der sogenannte Sackträgerkeller zu nennen, der sich

an Stelle des heutigen Restaurants „Zum Anker", Korn-
hausplatz, befand. Die Tatsache, daß dort neben allerhand
zweifelhaften Elementen auch die Gilde der Kohlenträger
verkehrte, dürfte dem Keller den etwas abschreckenden Namen
gegeben haben. Wilde Schnapsgelage waren hier an der
Tages-, resp. Nachtordnung.

In dem bereits erwähnten Hause Nr. 46 an der Kram-
gasse befand sich vor mehreren Jahren auch eine Herrn
Charles Fontanellaz gehörende Kellerwirtschaft, die den Be-
wohnern der untern Stadt sicherlich noch in guter Er-
innerung sein wird.

Ein anderer Keller, der Grimmkeller, war vor Zeiten
an der Junkerngasse in Betrieb.

Ein weiterer Keller, dem Weinhändler Widmer ge-
hörend, befand sich zuoberst an der Kramgasse, Schattseite.

Ferner sei hier auch des ehemaligen sogenannten Belle-
truche-Kellers des Herrn v, May an der Junkerngasse
Nr. 41 gedacht, der ebenfalls in der vorstehend angeführten
Geschichte von Rudolf v. Taoel erwähnt ist und wo es

u. a. heißt: Ordeli schpäter isch der Köbi füre gschloffe,
will ne vo der Herrschaft niemer gschtört het. Wo ds

Züseli vom Märit heichunt, schteit dä Kärli i der Chuchi,

liegt übere Schüttschtei yne und schüttet sech mit dem Eäzzi
Wasser über e Chopf abe. „Was Tüüners mueß jitz das

gä?" seit's und lachet uf de Schtockzänd. „Nüt apartigs",
meint der Köbi, „i ha nume chip Eringweh, i gloub, ds

Wätter well ändere." — „Ja warum nid gar, das hei si

dir dänk im Belletruche-Chäller agä." ..."



8 DIE BERNER WOCHE Nr. 1

3u ben Etellerroirtfchaften ber untern Stabt aus frü»
f)ern Seiten gehört aud) ber Stohrenteller, fälfd)lid)erroeife
oft Stöhrenfeller genannt, ber fid) in bem bamals Serrn
Star Soroalb, 3ird)meier, gefjörenben Saufe Sr. 10 an
ber 3ramgaffe befanb unb ber 3U ben meift befudjteften
2ßein!eIIern ber Stabt ge3äf)It xoerben barf. 3)as an»
fdjliefjenbe Saus Sr. 12 ift (Eigentum ber 3unftgefellf<haft
„3um Stohren", toober ber obgenannte Seiler feinen Samen
erhalten bat. Der ©erfaffer biefer Klauberei ift in feinen
Sünglingsjabrett bann unb roann in ben Stohrenteller bin»
untergeftiegen, in bem bie Stutter eines feiner 3ugenb»
tameraben toäbrenb oielen Sabren, oon 1874 bis 1898,
als SSirtin fdjaltete unb ftets toie ein liebes Sausmiitterdjen
für bas S3ol)I ber ©äfte beforgt roar. Der Stobrenteller
mar für reelle, gute 2Beine, aud) für eine oor3ügIid)e 5tüd)e
befannt, bie oon ben ©äften, fpeäiell aud) oon ben Starbt»
frauen unb Stehbubenbefibern, sur 3eit ba aud) an ber
Sramgaffe nod) bie Steffe abgebalten rourbe, gebübrenbe
©eachtung fanb. 31m Sltjahrsabenb rourbe bort jeroeilen
ein feftlidjer Sdpnaus abgebalten, roobei eine unge3toungcne
Sreube unb ©emütlicbtcit berrfcfjte. Sud) im Stöhrenfeller
rourbe oiel in Stufit gemacht, frobe ©efänge erfdjallten im
Serein mit ben trauten, heimeligen Slängen einer 3über
ober ffiuitarre. Siele treue Stammgäfte fanben fid) bort
unten 3iifammen, roorunter auch oerfdjiebene ftabtbetanntc
Originale roaren. Die frobe ©ilbe ber Stenographen mar
hier reichlich oertreten. Ob fie, biefe 3ünger ber 3ur3fd)rift,
in Sachen SBeingenufj eine ebenfo geläufige Sanbfcbrift
bejahen, roollen roir hier nicht näher unterfueben.

Sad) bem Sabre 1898 ging ber Seiler an Serrn Süti»
lofer, Sefitjer bes „©mmenthalerhof", über, fpäter an einen
getoiffen Storgentljaler, um bann fdj'.iehlid) als Sellermagaäin
ber Stöbelhanblung Sfluger Scrtoenbung su finben.

3u ben beïaimteften ÏBeinîellcrn gehörte toobl aud)
ber oor menig 3at)ren eingegangene 2Burftemberger»SeIIer
im Saufe Sr. 2 am Dheaterplab, in früheren 3eiten als
Sintcrer ©erberen=3eller betannt. Der ©efifcer, 2Bcin=
bänbler SBurftemberger, mar eine ftabtbetannte Serfönlid)»
feit, ben man roäbrettb oielen Sohren, im hoben SIter noch,
frühmorgens in Segleitung eines Dieners, auf leidjtem ©e=

fährt burdj bie Strafjen ber Stabt in fdjarfem Drab fahren
faf). 3eben Storgen, um 9 Uhr ungefähr, galoppierte bann
aud) Serr Srcbiteft Srobft auf feinem ©aul sum all»
gemeinen ©aubiuin ber Sunbesbeamten bie bamals nod)
unbelebte ©unbesgaffe berauf.

(Sdjlufj folgt.)

Treue.
Von Björnstjerne Björnson.

3n ber ebenen ©egenb meiner Seimat roobttte ein
©bepaar mit fed)s Söhnen ; es mühte fid) auf einem groben,
aber oenoabrloften Sofe getreulich ab, bis ein Ifitgliids»
fall bem Staune bas Sehen raubte unb bie fÇrau mit bem
fd)uier 3U beftellenben ©ute unb ben fed)s flinbem roieber
allein bafab- Sie oerlor nicht ben Stut, fonberit führte
bie treiben älteften Söhne an ben Sarg unb lieb fie bort
über ber fleidje bes Saters ihr geloben, für ihre ©e=

fd)ioifter su forgen unb ihr, ber Stutter, bei3ufteben, fotoeit
(Sott ihnen Äräfte gebe. Das gelobten fie unb taten es,
bis ber jüngfte ber Söhne fon firmiert mar. Dann glaubten
fie fid) ihres ©cliibbes entlebigt, ber Seltefte heiratete
bie Sßitroe eines SofbcJitjevs unb ber Sächftältefte fur3
barauf ihre toohlhabenbe Sdjroefter.

Die oier übriggebliebenen Srüber follten nun bas
©au3C leiten, nad)bem fie bisher felbft uuaufhörlid) geleitet
loorben.roaren. Sie fühlten feinen fonberlidjen Stuf ba3u;

oon 3inbheit an roaren fie geroohnt, 3ufammen3uhalten{,
3toei unb 3toei, ober aud) rooljl alle oier, unb taten es

nun umfo mehr, ba fie beieinanber Silfe fudjen muhten.

Siemanb fprad) eine Snfidjt aus, ehe er bie ber
übrigen 3U fennen glaubte, ja im ©runbe oerftanben fie
aud) ihre eigene nicht, ehe fie fih (nicht gegenfeilig ange»
blidt hatten. Ohne bah fie fid) barüber oerabrdbet hätten,
mar es bod) 3toifd)en ihnen ein ftillfd)roeigenbes lieberem»
fommen, fid) nicht 3U trennen, folange bie Stutter lebte.
Diefe felbft roollte es inbeffen etroas anbers haben unb
es gelang ihr, bie beiben oerheirateten Söhne auf ihre
Seite 3U 3iel)en. Der 5of mar bebeutenb oerbeffert roorben,
er braud)te mehr Stenfchenträfte, roesbalb bie Stutter oor»
fd)Iug, bie beiben Selteften ab3ufinben unb ben 3of 3roifd)en
ben oieren berart 3U teilen, bah ie sroei unb sroei ihre
einteile 3ufammen bemirtfehafteten. Sehen bem alten Daufe
follte ein neues aufgeführt roerben; ba hinein follte bas
eine Saar 3iehen, roäljrenb bas anbere bei ihr bliebe.
Sbcr oon bem aus3iel)enben ©aare mühte fid) einer oer»
heiraten, benn fie bebürften für bie Saus» roie für bie
©iehroirtfdjaft ber Silfe, — unb bie Stutter nannte bas
Stäbchen, bas fie 3ur Schroiegertod)ter roünfdjte.

Dagegen hatte niemanb etroas; aber feht mar nur
bie ffrage, roelches Saar follte aus3iehen unb roer oon
ben Srübern follte fid) oerheiraten? Der Seltefte fagte, 3um
Sus3iehen fei er 3roar bereit, aber oerheiraten mürbe er
fid) nie, unb jeber oon ben anbern mies biefe 3umutunig
ebenfo entfdjieben 3iirüd.

Da mürben fie mit ber Stutter barüber einig, bah
fie bem Stäbdjen felbft bie ©ntfd)eibung überlaffen mollten.
llnb oben auf ber SIm fragte bie Stutter basfelbe eines
Sbenbs, ob es nicht als jffrau in ihr neues Saus ein3iel)en
mollte, unb bas Stäbchen roollte es gerne tun. 3a, men
oon ben Surfd)en es benn haben roollte, benn es tonnte
betommen, roen es roollte. Sein, baran hatte es nod)
nicht gebadjt. Dann mühte bas Stäbchen es jebt tun,
benn es hinge nur oon ihm ab. ©i nun, bann tonnte es
ja ber Seltefte roerben; aber ben tonnte es nicht betommen,
roeil er nicht roollte. — Sun nannte es ben 3üngften.
Sllein, bie Stutter meinte, bas fäl)e fo fonberbar aus;
„er roäre ja ber 3üngfte!" — Sun, bann ber ©orjiingfte.

• „SBesfjalb benn aber nid)t ber Sädjftnltefte ?" — ,,5rei»
lid), roeshalb benn nicht ber Sächftältefte?" erroiberte bas
Stäbchen, benn an ihn hatte es bie ganse 3eit lang ge=

bad)t unb ihn besbalb nicht genannt. Sber bie Stutter
hatte fd)oit oon bem Sugenblide an, bah fid) ber Seltefte
3U oerheiraten roeigerte, geahnt, er mühte befürchten, bah
ber Säd)ftältefte unb bas Stäbchen ein Suge aufeinanber
geroorfen hätten. Der Sädjftältefte heiratete alfo bas
Stäbchen unb ber Seltefte 30g mit ihm aus. SSie nun ber

Sof geteilt rourbe, befam ïein ber Familie gernftehenber
311 roiffen, benn fie arbeiteten 3ufammen roie früher unb
ernteten 3ufammen ein, halb in bie eine, halb in bie
anbere ,Sd)eune.

Sadj einiger 3eit begann bie Stutter fchroad) 3U roerben ;

fie beburfte Suhe, folglich èilfe, unb bie Söhne tarnen
überein, ein Stäbdjen, roeld)es fonft bei ihnen in Srbeit
ging, 3U mieten. Der Siingfte follte bas Stäbchen am
nädjften Dage beim fiaubfammeln im S3albe fragen; er
tannte es am heften. Sber ber Siingfte muhte an bas
Stäbdjen lange im Stillen geöad)t haben, benn :als er es

enblid) fragte, tat er es fo fonberbar, bah bas Stäbchen
es für einen Seiratsantrag hielt unb „3a" fagte. Dem
©urfdjen rourbe angft, er ging fofort 3U feinen ©rübern
unb fagte ihnen, roie oertehrt es ihm ergangen roäre. 9IIIe
oier rourben ernft, unb niemanb roagte bas erfte SBort
3U fagen. Stber ber ©orjüngfte fah es bem 3üngften an,
bah er bas Stäbdjen roirtlid) lieb hatte unb bah ihm bes»

halb fo angft geroorben roar, ©r ahnte 3ugleid) fein fios,

8 Nr. I
Zu den Zettelwirtschaften der untern Stadt aus frü-

Hern Zeiten gehört auch der Mohrenkeller, fälschlicherweise
oft Mohrenkeller genannt, der sich in dem damals Herrn
Mar Howald, Kirchmeier, gehörenden Hause Nr. 10 an
der Kramgasse befand und der zu den meist besuchtesten
Weinkellern der Stadt gezählt werden darf. Das an-
schließende Haus Nr. 12 ist Eigentum der Zunftgesellschaft
„Zum Mohren", woher der obgenannte Zeller seinen Namen
erhalten hat. Der Verfasser dieser Plauderei ist in seinen
Jünglingsjahren dann und wann in den Mohrenkeller hin-
untergestiegen, in dem die Mutter eines seiner Jugend-
kameraden während vielen Jahren, von 1374 bis 1398,
als Wirtin schaltete und stets wie ein liebes Hausmütterchen
für das Wohl der Gäste besorgt war. Der Mohrenkeller
war für reelle, gute Weine, auch für eine vorzügliche Züche
bekannt, die von den Gästen, speziell auch von den Markt-
frauen und Meßbudenbesitzern, zur Zeit da auch an der
Kramgasse noch die Messe abgehalten wurde, gebührende
Beachtung fand. Am Altjahrsabend wurde dort jeweilen
ein festlicher Schmaus abgehalten, wobei eine ungezwungene
Freude und Gemütlichkeit herrschte. Auch im Mohrenkeller
wurde viel in Musik gemacht, frohe Gesänge erschallten im
Verein mit den trauten, heimeligen Zlängen einer Zither
oder Guitarre. Viele treue Stammgäste fanden sich dort
unten zusammen, worunter auch verschiedene stadtbekannte
Originale waren. Die frohe Gilde der Stenographen war
hier reichlich vertreten. Ob sie, diese Jünger der Kurzschrift,
in Sachen Weingenus; eine ebenso geläufige Handschrift
besahen, wollen wir hier nicht näher untersuchen.

Nach dem Jahre 1898 ging der Zetter an Herrn Büti-
kofer, Besitzer des „Emmenthalerhof", über, später an einen
gewissen Morgenthaler, um dann schließlich als Zellermagazin
der Möbelhandlung Pfluger Verwendung zu finden.

Zu den bekanntesten Weinkellern gehörte wohl auch
der vor wenig Jahren eingegangene Wurstemberger-Keller
im Hause Nr. 2 am Theaterplatz, in früheren Zeiten als
Hinterer Gerberen-Zetter bekannt. Der Besitzer, Wein-
Händler Wurstemberger, war eine stadtbekannte Persönlich-
keit, den man während vielen Jahren, im hohen Alter noch,
frühmorgens in Begleitung eines Dieners, auf leichtem Ee-
fährt durch die Straßen der Stadt in scharfem Trab fahren
sah. Jeden Morgen, um 9 Ilhr ungefähr, galoppierte dann
auch Herr Architekt Probst auf seinem Gaul zum all-
gemeinen Gaudium der Bundesbcamten die damals noch
unbelebte Bundesgasse herauf.

(Schlich folgt.)

Von kjörnstjeino Ljörnson.

In der ebenen Gegend meiner Heimat wohnte ein
Ehepaar mit sechs Söhnen: es mühte sich auf einem großen,
aber verwahrlosten Hofe getreulich ab, bis ein Unglücks-
fall dem Manne das Leben raubte und die Frau mit dem
schwer zu bestellenden Gute und den sechs Kindern wieder
allein dasaß. Sie verlor nicht den Mut, sondern führte
die beiden ältesten Söhne an den Sarg und ließ sie dort
über der Leiche des Vaters ihr geloben, für ihre Ee-
schwister zu sorgen und ihr, der Mutter, beizustehen, soweit
Gott ihnen Kräfte gebe. Das gelobten sie und taten es,
bis der jüngste der Söhne konfirmiert war. Dann glaubten
sie sich ihres Gelübdes entledigt, der Aelteste heiratete
die Witwe eines Hofbesitzers und der Nächstälteste kurz
darauf ihre wohlhabende Schwester.

Die vier übriggebliebenen Brüder sollten nun das
Ganze leiten, nachdem sie bisher selbst unaufhörlich geleitet
worden waren. Sie fühlten keinen sonderlichen Mut dazu;

von Kindheit an waren sie gewohnt, zusammenzuhalten!,
zwei und zwei, oder auch wohl alle vier, und taten es

nun umso mehr, da sie beieinander Hilfe suchen mußten.

Niemand sprach eine Ansicht aus, ehe er die der
übrigen zu kennen glaubte, ja im Grunde verstanden sie

auch ihre eigene nicht, ehe sie sich inicht gegenseitig ange-
blickt hatten. Ohne daß sie sich darüber verabredet hätten,
war es doch zwischen ihnen ein stillschweigendes lleberein-
kommen, sich nicht zu trennen, solange die Mutter lebte.
Diese selbst wollte es indessen etwas anders haben und
es gelang ihr, die beiden verheirateten Söhne auf ihre
Seite zu ziehen. Der Hof war bedeutend verbessert worden,
er brauchte mehr Menschenkräfte, weshalb die Mutter vor-
schlug, die beiden Weitesten abzufinden und den Hof zwischen
den vieren derart zu teilen, daß je zwei und zwei ihre
Anteile zusammen bewirtschafteten. Neben dem alten Hause
sollte ein neues aufgeführt werden: da hinein sollte das
eine Paar ziehen, während das andere bei ihr bliebe.
Aber von dem ausziehenden Paare müßte sich einer ver-
heiraten, denn sie bedürften für die Haus- wie für die
Viehwirtschaft der Hilfe, — und die Mutter nannte das
Mädchen, das sie zur Schwiegertochter wünschte.

Dagegen hatte niemand etwas: aber jetzt war nur
die Frage, welches Paar sollte ausziehen und wer von
den Brüdern sollte sich verheiraten? Der Aelteste sagte, zum
Ausziehen sei er zwar bereit, aber verheiraten würde er
sich nie, und jeder von den andern wies diese Zumutung
ebenso entschieden zurück.

Da wurden sie mit der Mutter darüber einig, daß
sie dem Mädchen selbst die Entscheidung überlassen wollten.
Und oben auf der Alm fragte die Mutter dasselbe eines
Abends, ob es nicht als Frau in ihr neues Haus einziehen
wollte, und das Mädchen wollte es gerne tun. Ja, wen
von den Burschen es denn haben wollte, denn es könnte
bekommen, wen es wollte. Nein, daran hatte es noch
nicht gedacht. Dann müßte das Mädchen es jetzt tun,
denn es hinge nur von ihm ab. Ei nun. dann könnte es
ja der Aelteste werden: aber den konnte es nicht bekommen,
weil er nicht wollte. — Nun nannte es den Jüngsten.
Allein, die Mutter meinte, das sähe so sonderbar aus:
„er wäre ja der Jüngste!" — Nun, dann der Vorjüngste.

- „Weshalb denn aber nicht der Nächstälteste?" — „Frei-
lich, weshalb denn nicht der Nächstälteste?" erwiderte das
Mädchen, denn an ihn hatte es die ganze Zeit lang ge°
dacht und ihn deshalb nicht genannt. Aber die Mutter
hatte schon von dem Augenblicke an, daß sich der Aelteste
zu verheiraten weigerte, geahnt, er müßte befürchten, daß
der Nächstälteste und das Mädchen ein Auge aufeinander
geworfen hätten. Der Nächstälteste heiratete also das
Mädchen und der Aelteste zog mit ihm aus. Wie nun der

Hof geteilt wurde, bekam kein der Familie Fernstehender
zu wissen, denn sie arbeiteten zusammen wie früher und
ernteten zusammen ein, bald in die eine, bald in die
andere Scheune.

Nach einiger Zeit begann die Mutter schwach zu werden:
sie bedürfte Ruhe, folglich Hilfe, und die Söhne kamen
überein, ein Mädchen, welches sonst bei ihnen in Arbeit
ging, zu mieten. Der Jüngste sollte das Mädchen am
nächsten Tage beim Laubsammeln im Walde fragen: er
kannte es am besten. Aber der Jüngste mußte an das
Mädchen lange im Stillen gedacht haben, denn als er es

endlich fragte, tat er es so sonderbar, daß das Mädchen
es für einen Heiratsantrag hielt und „Ja" sagte. Dem
Burschen wurde angst, er ging sofort zu seinen Brüdern
und sagte ihnen, wie verkehrt es ihm ergangen wäre. Alle
vier wurden ernst, und niemand wagte das erste Wort
zu sagen. Aber der Vorjüngste sah es dem Jüngsten an,
daß er das Mädchen wirklich lieb hatte und daß ihm des-
halb so angst geworden war. Er ahnte zugleich sein Los,
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